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Schlag fiir Schlag zu einem faszinierenden Klangkorper

CHRISTINE KONIG

Dank ihm lebt ein altes Handwerk weiter: Der Herisauer Peter
Preisig ist einer der wenigen, der Schellen und Rollen schmiedet.
Die aufwendigen Prozesse hat er sich selbst beigebracht - es blieb
ihm gar nichts anderes iibrig. Denn das Wissen um das Schellen-
schmieden wird nur zuriickhaltend weitergegeben.

Auf dem Tisch in der Schmitte
stehen drei Schellen mit schwar-
zen Bduchen. «Ein Gspiel fiir
einen Landwirt. Ein Auftrag. Ich
bin am Abarbeiten», sagt Schel-
lenschmied Peter Preisig. Er
strahlt. Endlich lauft es. Seit
bald zwanzig Jahren stellt der
Herisauer Schellen und Rollen

her. Dabei ist besonders das
Schmieden von Senntumsschel-
len - jenen drei harmonisch
aufeinander abgestimmten
Schellen fiir Alpfahrt, Viehschau
und Schellenschiitten - eine
anspruchsvolle Angelegenheit.
Der Durchbruch gelang ihm vor
tiber zwei Jahren. Die Erleichte-

rung war gross, die Zweifel be-
seitigt. Er habe oft ans Authoéren
gedacht, zeitweise sei das
Schmieden kaum mehr mit Be-
ruf und Familie vereinbar gewe-
sen. Mehr als fiinfzehn Jahre
tiftelte er, bis sein Gspiel in
Form und Klang iiberzeugte.
«Ich weiss gar nicht, was scho-
ner war: zu wissen, dass die
Versuchsphase beendet war
oder dass ich das Verfahren end-
lich beherrsche», sagt der
43-Jahrige. Seine Ausdauer hat
sich ausbezahlt, im Papierhalter

Peter Preisig hat lange getiiftelt, bevor er das Verfahren des Schellenschmiedens zufriedenstellend beherrschte.

53

Bild: Carmen Wueest



Erhitzen, treiben, wieder erhitzen und treiben: Schmieden braucht Kraft und Ausdauer.

an der Wand sammelt er die
Auftrdge. Seine Stelle als Anla-
ge- und Apparatebauer bei der
Firma Biihler hat er gekiindigt,
seit etwas Uber einem Jahr kon-
zentriert er sich aufs Schmieden.

Geheimnisvolles Handwerk

Die Herstellung von Schellen
und Rollen ist aufwendig und
schweisstreibend. Peter Preisig
zeigt das Handwerk gern, aber er
gibt — wie alle Schellenschmiede
- ldngst nicht alles preis. Bereits
die Wahl des Materials erfordert
Erfahrung. «Nicht jeder Stahl
eignet sich fiir jeden Klangkor-
per», erklart er. Mit Hilfe einer
Schablone reisst er eine Schelle
aufs Blech, sie entsteht an einem
Stiick. Rollen macht er aus zwei

Halften, die er mit dem Zirkel
einzeichnet. Peter Preisig bindet
die Lederschiirze um und stellt
den Ventilator der Esse ein. So-
gleich flackert das Feuer auf und
warmt die Schmitte. Die Glut
gehe hier nie aus, sagt er. Er legt
das Blech ins Glutnest, wartet,
bis es gleichmadssig erhitzt ist.
Zwischen 900 und 1200 Grad
heiss muss es sein und kirschen-
rot, damit er es bearbeiten kann.
Mit der Zange nimmt er das
Blech heraus, um es mit dem
Hammer im Gesenk, einer Hohl-
form, zu schmieden. Er treibt
den Stahl in die gewiinschte
Form, Schlag fiir Schlag, immer
die fertige Schelle oder Rolle vor
dem geistigen Auge, denn jeder
Schlag hat Auswirkungen auf
Form und Klang. Nach einigen

Minuten ist das Blech dunkel,
fast schwarz, es kiihlt aus und
muss erneut im Feuer erhitzt
werden. Erhitzen, treiben, wie-
der erhitzen, treiben ... — unzah-
lige Male, so lange, bis die Half-
ten der Schelle bauchig ge-
schmiedet sind oder eine Rollen-
hilfte rund geworden ist. Bei der
Arbeit an den Senntums- oder
Chlausenschellen darf er auf Un-
terstiitzung seines Zuschmieds
Martin Holderegger zdhlen. «Al-
lein konnte ich sie gar nicht ma-
chen, das wire zu streng.»

«So ndbis gschpunne Schos»

«Mit wenigen Mitteln so «nibis
gschpunne Schos mache), nur
aus Stahl, Messing und Lehm -
das ist die Faszination am Schel-



An einem Gspiel Schellen arbeitet Peter Preisig bis zu 150 Stunden.

lenschmieden», sagt Peter Prei-
sig. Er ist eng mit dem Brauch-
tum verbunden. Daheim wurde
viel gesungen, er ist Silvester-
chlaus und sitzt als Schmied auf
dem Bloch. Wihrend seiner Aus-
bildung zum Carrosseriespeng-
ler habe er lieber eine Rolle oder
eine Schelle getrieben statt einen
Kotfliigel auszubeulen, erinnert
er sich. Die Leidenschaft fiir das
alte Handwerk wurde so gross,
dass er sich eine Esse kaufte und
eine kleine Werkstatt einrichtete.
Kein Vergleich zur jetzigen
Schmitte im Marstal auf Gossau-
er Boden, grad ennet der Grenze
zu Herisau. Hier wurde ab 1831
uber vierzig Jahre lang Schwarz-
pulver fiir den Strassenbau her-
gestellt. Jetzt hiangt in der einsti-
gen Pulverfabrik Werkzeug an

den Winden, Zangen, Hammer,
Sdgen, an der Wand tiirmen sich
Holzscheite, mitten drin steht
Peter Preisig mit Schiebermiitze,
Hosentrédger und Halstuch - ein
Bild wie aus vergangenen Zeiten.
Hier hat er sein Hobby zum Be-
ruf gemacht. Er weiss: Es ist eine
Herausforderung, ein Handwerk
aus dem 18. Jahrhundert im drit-
ten Jahrtausend zu pflegen. Des-
halb arbeitet er an einem Klang-
schalen-Projekt mit, sucht nach
neuen Wegen.

Reisen zum Altmeister
ins Tirol

Peter Preisig ist einer der letzten
Schellenschmiede tiberhaupt; in
der Schweiz gibt es nebst ihm
nur Andreas Keller aus Winden,

der Rollen fiir Silvesterchlause

produziert. Lange kauften die
Bauern, Sennen und Silvester-
chlduse aus dem Séantisgebiet ih-
re Schellen und Rollen in Oster-
reich. In Tirol gab es drei fithren-
de Schellenschmiede-Dynastien,
die Gber Jahrhunderte das Wis-
sen iUber das Handwerk inner-
halb der Familie weiterreichten:
Haueis, Zangerl und Mattle.
Heute existiert nur noch die
Schellenschmiede Mattle.

«Es ist mir wichtig, das Hand-
werk so authentisch wie méglich
auszuiiben», sagt Peter Preisig.
Um die Grundlagen des Schmie-
dens zu erlernen, schaute er ei-
nem Schmied uber die Schulter.
Er studierte Materialien oder
den Prozess des Feuervermes-
singens. Selbst das Kéhlern — das
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Herstellen von Holzkohle - lern-
te er. Das richtige Brennmaterial
zum Schmieden ist ebenfalls ei-
ne Wissenschaft fiir sich. Er ver-
suchte, bei den Meistern abzu-
schauen und reiste zu Vinzenz
Haueis ins Tirol. Dieser zeigte
sich bei den Besuchen aus dem
Appenzellerland zwar beinahe
so verschwiegen wie die Sennen
aus der Appenzeller-Kise-Wer-
bung, doch habe er einen guten
Draht zu ihm gefunden, sagt
Peter Preisig. Letztlich so gut,
dass ihm Haueis doch den einen
oder anderen Tipp gab und sich
sogar anerkennend dusserte, als
der Herisauer ihm seinen ersten
Rollentrager prasentierte. Noch
heute, Jahre nach dem Tod von
Haueis, pflegt er Kontakt zu des-
sen Familie im Tirol.
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Diffiziles Stimmen

«Stille Nacht» singt Peter Prei-
sig das ganze Jahr hindurch.
Rund um den Sintis hére man
es gern, wenn das Gspiel in den
ersten drei Tone des Weih-
nachtslieds erklinge. Die Senn-
tumsschellen sollen im harmo-
nischen Dreiklang ertonen, im
sorgfiltig aufeinander abge-
stimmten sechsten, siebten und
achten Oberton. Mit einem
Holz schlagt er auf eine Schel-
len. Der Schmied muss bis hier-
hin so sauber und sorgfiltig ge-
arbeitet haben, dass er schon
ganz nah an den richtigen To-
nen ist — mehr als einen halben
Ton koénne er nicht korrigieren.
Die kleine Schelle klinge ein
bisschen zu hoch, attestiert er.

Er kann die Maul6ffnung in
kaltem Zustand bearbeitet. Rol-
len fur Silvesterchlause miissen

nicht gestimmt werden. Thren
Klang erhalten sie durch den
Rollenstein, ein Vieleck aus
Stahl. Er sorgt fiir das typische
«Chldusele». Stimmen sei eine
diffizile Angelegenheit, er ma-
che es deshalb meistens mor-
gens, wenn sein Gehor noch
frisch sei. Damit es auch wirk-
lich gut tont, lisst er den Klang
eines Gspiels am Schluss von
Ueli Koller beurteilen: «Er ist
versierter Jodler mit ausgespro-
chen gutem Musikgehor.»

Erst jetzt werden die Schellen
und Rollen feuervermessingt.
Dieser Prozess ist noch heikler
und geheimnisvoller als das
Schmieden. Feuervermessingen
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schiitzt Schellen und Rollen vor
Rost, verleiht ihnen eine goldene
Patina und sorgt fiir den glocki-
gen Klang. Erst durch das Feuer-
vermessingen klingen Schellen
in  Obertonen, Rollenhilften
werden dadurch zusammenge-
fligt. Peter Preisig hat jahrelang
an der Zusammensetzung des
Messingiiberzugs getiiftelt. Was
drin ist, verrit er nicht. Lehm
sieht man, Pferdemist schmeckt
man. Der Schmied wallt die
Masse zu einem Teig aus und legt
Messing darauf: leere Patronen-
hiilsen von Schiessstinden und
Messingplattchen. Mit diesem
Teig umwickelt er die Schellen
und Rollen und léasst die Masse
trocknen. Das dauert je nach

Wetter ein paar Tage bis zwei
Wochen.

Peter Preisig legt die gliihende Lehmpackung zum Auskiihlen auf den Boden.

Einige Wochen spiter: In
Feuerschutzkleidung steht Peter
Preisig am grossen Ofen vor der
Schmitte, in den Ohrmuscheln
stecken Gehdrschutzpfropfen,
er kaut auf einem Holzchen.
Frithmorgens hat er eingefeu-
ert, der Ventilator brummt, das
Feuer flackert. Zwei Tage lang
wird er Schellen, Rollen und
Klangschalen feuervermessin-
gen. Feuervermessingen braucht
Unmengen von Brennmaterial.
Heizt er den Freiluftofen ein,
brennt dieser ein paar Tage und
bleibt bis zu zwei Wochen warm.
Deshalb achtet der Schmied da-
rauf, dass er immer mehrere
Klangkorper zum Vermessin-
gen hat. Seit bald drei Stunden
liegt die grosse Senntumsschelle
im Feuer. Vermessingen ist eine

strenge Arbeit. Der Schmied
schwitzt. Etwa 1500 Grad heiss
wird es im Ofen, fiinfzig, sech-
zig Grad warm ist es unter sei-
ner Schutzkleidung, bis zu vier
Liter Wasser trinkt er. Im Hoch-
sommer vermeidet er diese Ar-
beit moglichst. Peter Preisig
greift zur langen Teufelsgabel
«Marke Eigenbau». Alle paar
Minuten muss er die Schelle
wenden, damit sie gleichmassig
heiss wird und sich das Messing
tiberall verteilen kann, wenn es
zu schmelzen beginnt. Vierzehn
Zehn-Kilo-Siacke Holzkohle hat
er schon verbrannt, jetzt leert er
noch einen nach. Und dann ist
es so weit: «Jetzt kommt sie»,
freut er sich. Durch die Luft-
locher an der Unterseite der
Schelle ist ein blduliches Réuch-
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Aus der Lehmpackung genommen, wird die Schelle erst einmal gewaschen: « Wie eine Geburt», sagt Peter Preisig.

lein aufgestiegen — das Zeichen,
dass das Messing zu schmelzen
beginnt. Jetzt dauert es nicht
mehr lang. Doch dann passiert
etwas Unvorhergesehenes: Der
Lehmmantel springt. Peter Prei-
sig rennt in die Schmitte, kommt
mit einem Brocken Lehm zu-
riick, zieht Schutzhandschuhe
tiber, greift beherzt ins Feuer,
um frischen Lehm auf den
Sprung zu driicken. «Sobald
Sauerstoff aufs Metall trifft,-
oxydiert es und dann verbindet
sich das Messing nicht mehr mit
dem glithenden Stahl.» Die Ar-
beit von Wochen wire zunichte.

«Wie eine Geburt»

Peter Preisig leert noch zwei Si-
cke Holzkohle ins Feuer. Nach
etwa dreissig Minuten hat sich
das Messing gleichmissig ver-
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teilt. Er zieht ein Palett neben
den Ofen, legt eine Steinplatte
darauf. Dann nimmt er die Teu-
felsgabel, stiitzt sie auf dem
Ofenrand ab, deutet an, wie er
die  Schelle  herausnehmen
mochte. Sie darf nicht herunter-
fallen. Er tibt ein paar Mal. Dann
traut er sich, schiebt die Gabel
unter die Schelle, stemmt ein
Bein gegen die Ofenwand und
hievt die Schelle auf die Stein-
platte und von da auf den Bo-
den. Die Gabel schwankt, etwa
vierzig Kilo schwer ist die Schel-
le. Sie ist glithend rot und raucht.
Die glihende Lehmpackung
stellt er auf den Kopf und bewegt
sie leicht hin und her, damit sich
das Messing im Inneren verteilt.
Peter Preisig stellt den Ventilator
ab, legt die Gabel weg, klaubt die
Pfropfen aus den Ohren, offnet
die Jacke. Es ist still geworden.

Er begutachtet die in gebrann-
tem Lehm eingepackte Schelle:
«Momol, dédre goht’s guet.» Er
lasst sie mehre Stunden auskiih-
len, bevor er mit dem Hammer
die Lehmpackung aufbricht. Zu-
erst schlagt er die Maul6ffnung
weg, dann vorsichtig entlang der
Seitenndhte. Die Packung zer-
fallt in zwei Halften. «Wie eine
Geburt», sagt er und strahlt.
«Chonntsch Schraa loo. Gspun-
ne scho.» Er ist mit dem Resultat
zufrieden. Nur da und dort wird
er ein paar nicht verflossene
Messingplattchen glattschleifen
miissen. Aber das macht nichts.
«Alles andere wire Kitsch.»
Dann trigt er die Schelle in die
Schmitte. Jetzt kommt der span-
nendste Augenblick: Er will ho-
ren, wie sie klingt und zu den
zwei anderen Senntumsschellen
passt.



Bilder: Carmen Wueest



	Schlag für Schlag zu einem faszinierenden Klangkörper

